Wie bitte? Frühlingsgefühle?

Frühling: Als hätte die Welt die Ärmel hochgekrempelt. Eine Höllenfahrt durchs Paradies: Den Güllegeruch der Blumen ausgesetzt, der Tyrannei von Tulpen – dieser Aufmerksamkeitspiraterie. Diesem Rosakühlungskitsch, wo selbst die Brennnesseln zärtlich tun. Und dem Krach der Vögel, die alle durcheinander reden: Gefühlslaute, Fortpflanzungsfackeln – die Blumen sind ja nicht umsonst taub ...
Ein sausend schönes Umsonst, alles zwangsjackenschön, schicksalsgetackert. Zeit aus der Urknallbüchse. Ein Bollwerk aus Geduld: Hatte ja auch genug Zeit, die Natur, vollkommen zu werden.
Frühling: Die Leute fallen auf die Straße. Hunde, die man an Bäumen ausschüttelt – man führt sich aus: Hund und Herrchen. Und in Supermärkten riecht es schon jetzt wieder nach Badestrand.
Das ist meine Stadt: Hier gibt’s Theater, Opern, Museen und andere Friedhöfe. Hier stell ich mich dem Wind in den Weg. Und hier zieh ich nachts endlich wieder los im Frühling mit einem Freund, mit Lungen, die verzweifelt laut rasseln, mit Fingern, die nach Zigaretten riechen; immer ein stummes Komm! orientieren wir uns an den zerknitterten Geräuschen aus Eckkneipen, stöbern durch Weißt-Du-Noch-Geschichten, balancieren auf den Fäden der Zeit, die durch den Raum gespannt sind, altern rückwärts in den Morgen und werfen immer wieder einen Blick in das Bierglas, wo wir unser Lachen auffangen. Ein wenig lügen wir und wiederholen Geschichten – so werden Dinge neu erlebt.
Und für kurze Zeit ist die Welt, wie sie vielleicht wirklich ist: Gut.
Das ist meine Stadt: Hier gibt es Menschen, die schweigen in Form höflicher Sätze. Jedes Lächeln ein Biss, jedes Denken ein Riss, alles Kleingekicherverziert sprechen sie amtsdeutsch, das Hirn voller Trachten, Schnatterkaskaden, Gerülpssonetten, Schlagwortringen, die sie sich in die Fresse drücken, in jedem Ja ein kleines Nein, in Halbschlaftemperaturen, eins und eins und nie der zweite Schritt, Pläne überzogen mit feinstem Futur, kalendersaftschlürfend: Montag, Dienstag, Mittwoch ... Grenzsteinbesitzer mit ihrer Wolke am Boden.

Sie tragen Bärte, damit sie nicht ganz verschwinden, diese Gutgebügelten. Haben sich gewöhnt an die Windstille, frieren vor Gemütlichkeit, sappeln sich sauber, saufen sich schräg, sind ihren Füßen ein Boden geworden: Eingeparktes Leben zwischen Geburt und Tod.
Und an der nächsten Klippe bitte immer geradeaus ...
Menschen, die sogar die Wahl der Strümpfe ernst nehmen. Leben wie eine Zahnfleischentzündung, spannend wie eine Vollnarkose. Alles nur noch flüsternd und im Konjunktiv: Die Freiheit einer Sackgasse. Liebe wie Falschmarzipan. Ein bisschen Job und Jazz und Sex träumen sie sogar unverbotene Sachen, aber immer entstellt von den Anstrengungen des Nachdenkenmüssens: Intellektuelle Gefrierbrandhähnchen mit solider Fernsehbildung. Wiederkäuer: Sei es Schokolade oder Shakespeare ...
Das ist meine Stadt: Hier setze ich überall zerbrochene Fenster ein. Der sicherste Platz ist der Fall. Solange wir fallen, sind wir nicht unten. Immer in Cis und Dis die höchsten Töne des Zweifels. Wut kennt keine Manieren.
Wo sind die, die noch nackt gehen auf dem Kopf? Lenz in Blindenschrift lesen können?
Mund- und Fußmalerei? Wozu dieser Aufwand? Jeder Mundgeruch ist heutzutage schon Kunst. Ich zweifle sogar am Uhrzeigersinn. Als Hobbys gebe ich an: Kalte Dusche und Pflaster von der Haut reißen. Ich sammle Nieten der Kinderlotterie und Reißzwecken in meinem Daumen, und heute habe ich mein Geburtsdatum auswendig gelernt.
Das ist doch schon mal ein Anfang.
Denn das Leben ist nur ein kleiner Kratzer auf einer LP ...
Das ist meine Stadt: Hier darf ich noch meckern. Denn ich gehöre ja dazu! Studententraum ...
... ich lächelte pausig: „Hochinteressanter Ansatz, Herr Professor! – deshalb muss ich auch so gähnen.“ Welcher Student träumt nicht von diesem Szenarium, wenn wieder gerade einmal eine Lehrkraft in souveräner Wurschtigkeit seine bahnschaffnerverwalterischen Binsenweisheitsinseln stottert, sich seinen papperlapappigen Mund zerplaudert, seine Redewände seminarraumeinwärts mauert und seine beliebigkeitsblumeranten Belanglosigkeitsworte lippenkettet – von Sartres Gelumpe oder dem rotznäsigen Rimbaud mit seinem innerlichkeitströpfelndem „Ich ist ein Anderer“ (Falsch! Ich ist Jeder!).

Alles ist besetzt. Nichts ist bewegt. Angeblich ist nichts verführerischer als eine Frage. Aber nicht an der Universität! DEN Studenten möchte ich sehen, der unverhofft & unaufgefordert die wirklich interessanten Fragen – zum Beispiel im theologischen oder philosophischen Seminar – zur Sprache bringt: Was wäre eigentlich passiert, wenn Gott sich nicht rumgesprochen hätte? Hat Gott Humor? Kann es in Träumen einen Konjunktiv geben? Kann man im Traum lügen? Oder (um beides zu verbinden): Gab es vor dem Sündenfall einen Konjunktiv? (man sagt ja: der Konjunktiv sei ein linguistisches Misstrauensvotum gegen Gott ...) Und vor allem möchte ich denjenigen Professor sehen, der darauf eingeht.
Stattdessen schwatzt er weiter bis es in den armen Studentenseelen seligsuppengrünt, stemmt spinnenwebenschmiegsamlässig das immense Gewicht des Zweifels beiseite, blickt in verkorkte Münder und in Gesichter wie fürs Begräbnis hergerichtet. Gesichter, die den Verdacht geistiger Ernte handgreiflich Lügen strafen und die nur unentwegt auf ihre heiseren Uhren schielen ...

Was soll man auch tun als Student? Man gibt das Müller’sche Heutewenig für ein Morgenviel, man atmet ein: den unschuldigen Hauch einer Idee – und aus: endlose Mundvoll Lamenti. Man versteckt sich hinter seiner Verlässlichkeit und betrinkt sich an den Fehlern der Anderen: man geht müßig! Nur so – ist man der Meinung – trotzt man früher oder später (leider meistens später) der berühmtbefürchteten Verniemandung.

Aber insgeheim atmet man die Auflehnung vor sich her, und man träumt von jenem einem Studenten, der endlich aufsteht und brüllt: „Es gibt kein happy-end im Hamsterrad! Wir wurden lange genug mit Logik misshandelt! Rationalismus ist: Wahrheitskonsum! Wir leben alle in einem Wissenswunderland, starren schwärmerisch auf provisorische Horizonte, sind Instinktintellektuelle, leichtgläubige Wahrheitsromantiker. Aber ab heute verzichte ich auf mein Schicksal, befreie mich aus der selbstauferlegten Mündigkeit, stolpere absichtlich über meine Sicherheiten, tilge diese Versteherfront in mir durch Einflüsterungen, mache mich kopfscheu, gebe mich ausnahmslos dem Verdachtszauber hin – bis in allen öffentlichen Gebäuden Klarheitsverbote gelten, an Stammtischen wahrheitsgewortspielt wird, alle Anschaulichkeiten missgedeutet, alle Erklärungsversuche vereulenspiegelt, alle Realismuseide achillesfersiert sind!
Ich werde nicht vergangenheiten! Nicht zukunften! Sondern: SEIN! Denn: Angst macht Philosophen! „Mut macht Künstler!“ – Brausender Applaus flutet ...
Wie? Sie meinen: „Hochinteressanter Ansatz ...“
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